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die Szegediner „Tarhonya“ („geriebene Gerftel“), die Topfenfladen von Szentes, das

Weifbrod von Misfolez, Debreezin und Komorn, die Preßburger Mohnbeugel, die in jeder

Gegend anders gearteten „Bogatjchen” und Breßel, dann die verjchiedenen Berühmtheiten

an Fleiichwaaren, Wiürften, Salami und Nauchfleifch, durch welche fi” Debreczin,

Klaujenburg und Kafchau auszeichnen und die jämmtlich Zeugniß ablegen für die gefunde

Leibesbejchaffenheit der Confumenten. Das niedere Bolf magyarifchen Stammes verbraucht

im allgemeinen viel Bflanzennahrung und fein Volk hat jo vielerlei Mehlipeijen als das

magyarijche, das Sauerfraut aber heißt im Volfsmunde geradezu „das Wappen Ungarns“

und e8 geht darüber die Sage, ein Mönchlein Namens Kap habe den Samen dazu aus

Afien mitgebracht, daher „käp hozta* (Kap hat e8 gebracht) = käposzta, d. h. Kraut.

gum Preife diejeg Nationalgerichtes jcheint auch der alte Volfsreim gedichtet zu fein:

„OD Du gejegnetes Sauerkraut!

Sm Paradies bijt du gebaut!

Selig, der dir die Bratwurft angetraut!”

Hingegen heißt es: „Hirjebrei ift feine Speife“, obgleich Diefes Sprichwort durch den

berühmten „Hajducdenbrei” und den im Lied verherrlichten „umgekehrten Hirfebrei“

widerlegt wird, der „Hochzeits-Hirfebrei“ aber ein unvermeidlicher Beftandtheil jedes

Hochzeitsmahles ift.

Glaube und Arreligion.

Unter den Gemüthseigenfchaften des magyarischen Volkes ift vor Allem das religiöje

Gefühl zu erwähnen, das fich mit dem Streben, durch Beobachtung zur Aufklärung zu

gelangen, und mit Humaner Duldung paart. E3 leben in Ungarn jieben Glaubens-

befenntnifje nebeneinander, zuweilen mehrere einträchtig in der nämlichen Stadt, in dem

nämlichen Dorfe: Römifch-Katholifche, Griechifch-Unirte und Orthodore, Evangelifche des

Helvetiichen und Augsburger Befenntnifjes, Unitarier und Mojaijche, und jede Confeffion

hat ihr eigenes Vermögen, die römisch-fatholijche einen großen Stirchenbefig und itberdies

jede ihre Selbjtbejtenerung. Von Ddiefen find die Anhänger Calvins ausjchlieglich

magyarisches Volk. Das caloiniftische Befenntniß ift unter den Völkern des Oftens fo

weit vorgedrungen, al$ magyarijch gejprochen wird. Darum heißt es auch im Volfsmunde

„die magyariiche Neligion“. Sie jchmüct ihre Kirchthürme jtatt des Kreuzes mit einer

vergoldeten Kugel und einem Stern darüber, oder mit einem fupfernen Hahn.

Alle magyarifchen Anhänger jämmtlicher Confefjionen befennen fich aber gemeinfam

zu einem Ölauben: zu dem an den „Gott der Magyaren“. Haben fie wohl diejen Gott der

Magyaren noch aus Afien mit fich gebracht? Sowie das magyarische Volk einjah, daß es,
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um eine Nation zu bleiben, europäijch werden müfje, Hat auch der Gott der Magyaren

eingejehen, daß er jein Bol nım behalten Fönne, wenn er fich in den Jehovah der Chriften

verwandle. Was die Urreligion der Magyaren gewejen, davon berichtet Fein Stein, Feine

Schrift. Unfere Gefege jprechen nur von ihrer Ausrottung. Sie verbieten dag Opfern an

den Steinen und Quellen, das Blutopfer, das alberne Gejchwäß der Spielfeute, der Volfs-

jänger, fie lafjen die alten Schriften, Mufitinftrumente, Opferkeffel zerbrechen, verbrennen,

bi auf die legte Spur votten fie den Mythos der Ahnen aus. Nur die jpäteren Chroniken,

die mündliche Überlieferung, die im Gedächtnig des Volkes verewigte Sage und mancher

in die chriftliche Weltanfchauung hHineinpafjende Aberglaube gewähren der Bhantafie einen

feitenden Lichtichiimmer, um fich das Bild des Vergangenen zurückzugaubern.

„Isten“ (Sott) jelbit ift ein uraltes Wort; Gottes Geißel (Isten ostora) wird

Attila genannt, Gottes Pfeil (Isten nyila) der Bli; man jagt ödes Isten (füßer Gott),

boldog Isten (jeliger Gott), &1ö Isten (lebendiger Gott), örök Isten (ewiger Gott),

teremtö Isten (Gott Schöpfer); der gewöhnliche Wechjelgruß ift: adjon Isten, fogadj

Isten (gebe Gott). In welcher Geftalt fie®ott angebetet? Ob in Geftalt der vier „belebenden

Elemente”: Erde, Waffer, Luft und Feuer? Ob fie Gößenbilder gehabt? Sicher ift, daß

da3 Wort bälvany (Göße) und feine Ableitungen, wie auch die mit Hilfe diefes Wortes

gebildeten Sprichwörter und Redensarten Ideen aus der Heidenzeit in fich jchließen. So

heißt unter Anderem eine Säule wörtlich „Balfen-Göße" (gerenda bälväny), ein Thür-

pfoften „Ihor-Göbe” (kapu-bälväny), Bälvanyos-väar (Gößenburg) ift ein geographifcher

Name, „er jteht da wie ein Göße“ ift eine Nedensart. Die Göten waren entweder von

Menfchenhand gefertigt, oder eingebildete, perjonificirte Sachen, oder endlich gewiffe

geheimnißvolle Dinge, hervorgebracht durch die vier „Elemente“. So bildete und bildet

noch jet in Siebenbürgen der Exdgott die halb menjchen-, halb fiichähnlichen Steine; der

Wafjergott den „özönfa* genannten Baum, der beim Arthieb Funken jprüht; der Luft-

‚gott den Stein „menkö* (Meteor), aus dem auch jenes Schwert gemacht war, mit dem

die Szefler-Fürften den „Sonmenhieb" * zu thun pflegten, und der Feuergott jene zwei-

föpfigen Menjchengeftalten, wie dev Schlammvulfan von Kovaszna (Pokolsara = Höllen-

morajt genannt) einen ausgeworfen hat u. |. w.

In alten Chroniken lejen wir, daß, als die Magyaren das Chriftenthum schon

angenommen hatten, diefe Bilder der Weltanbetung mit den Gebeten der italienifchen

* „Sonnenhieb.“ Auch das ift ein uralter Gebrauch, der bei der Königsfrönung noch jet geiibt wird. Der gefrönte

König reitet, den Mantel St. Stefans auf ven Schultern, deffen Schwert in der Hand, auf weißem Nofje den Krönungshügel

hinan und führt dort mit dem Schwerte vier Hiebe gegen die vier Weltgegenden, zum Zeichen, daß er da3 Land gegen jeden, aus

welcher Weltgegend immer fommenden Feind vertheidigen werde. Bei der Krönung Leopolds I. verhöhnte der türkifche Feldherr

diejen Gebrauch, indem er fich den Kopf verband und feinen Felpfcheer holen Tieß, die tiefe Wunde zu heilen, die ihm der König

von Ungarn gejchlagen. Sein Nachfolger Abdul-Rahman aber fand diejen Hieb wahrhaftig nicht jo lächerlich, denn er fand in

den Schanzen des zuritkeroberten Ofen feinen Tod.
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Diffionäre in Ungarn noch alle auf folgende Weife verquictt waren: „Sei gepriejen dr
großer Gott mit unjerem Bruder*, der Sonne. DO wie jehön, o wie ftrahlend; fie it dein
Wahrzeichen, o Herr! — Sei gejegnet fammt unferer älteren Schweiter, dem Monde, und
unjeren jüngeren Schweftern, den Sternen, die da jo fehön und glänzend find! — Gei
gejegnet janmmt unferem Schwager, dem Winde, der die Wolken und das heitere Wetter
bringt! Sei gejegnet fammt unferer Fleinen Schwägerin, dem Wafjer, das jo nüßlich,
IhmadHaft und vein ift! Sei gejegnet fammt unferem Herrn Ohm, dem Feuer! D wie
Ihön, o wie munter, o wie ftarf und gewaltig ift er! Sei gejegnet, vo Herr, jammt unferer
Frau Mutter, dev Exde, die ung ernährt und erhält!" Die opferiibenden Perjonen der
Urreligion nannte man rhabonbän (was als fürftliche Wiirde galt), tältos, horkäs,
syula; zu diefen gefellten fich noch der perosztoö, billogos und garabonezos.

Das vom Gejeb Ladislaus des Heiligen verbotene Feneropfer Iebt noch jest hier
und da jenjeit$ der Donau als Volfsgebrauch im Feuerfeft der Sohannisnacht. Seiner
ülteren Form nach ftellt e3 fich der plaftiich arbeitenden Phantafie folgendermaßen dar:
„Der Abend des fommerlichen großen Sternjchnuppenfalles war das Seft des Altfeuer-
löfchens, der nächfte Tag das Feft des Neufenerzündens. Für diefen Tag nahm jede Frau
die übriggebliebene Herdglut in einem Topfe vom Haufe mit, deßgleichen die Männer
diirre Reifigbündel, die Mädchen neunerlei Kraut und Blumen; Daheim darf fein Funfen
Feuer verbleiben. Beim Fenerhügel angelangt, fehütten alle Frauen die Glut aus ihren
Töpfen heraus, welche der „gyula“ mittelft eines aus duftenden Kräutern gebimdenen
Wedels der Reihe nach verlöfcht. Hierauf wird ein großes bölgernes Rad herbeigeholt,
defjen Speichen aus neumerlei Holz gemacht find. Durch die Nabe desfelben wird eine
Stange aus Ejehenholz geftect und von zwei Feufchen Burfchen fo lange in der Nabe hin
und wieder gejcheuert, iS jene davon Feuer fängt, und fo entjteht das neue Feuer. Der
Feuergott flantınt auf, der belebt, Leuchtet, wärmt und gedeihen läßt, und wenn er zent,
vernichtet, verzehrt. Jebt beginnen die Mädchen dag Fenerlied zu fingen:

„Wollen Feuer fachen, draus ein Vieredt machen,

Ein Ed, wo da fiben jchöne alte Männer,

Noch ein Ed, da figen jchöne alte Frauen,

Drittes Ed, da fißen fchöne junge Burjche,

Viertes Ef, da fißen fchöne fedige Dirnen.”

Dann folgt das Lied des Fenerfprungs:

„DBartas Haus will Feuer fangen,

Ach, laßt nicht die Armen bangen,

Löfcht nur, Löfcht!”

* ym Magyarifchenift die Sonne männlich, dev Mond weiblich gedacht; fiche weiterhin.



Der Feuerjprung.
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sedes Mädchen nennt dabei den Namen deffen, dem ihr Herz gehört, und ipringt dann
über dag flacernde Feuer, in welches ihre Sefährtinnen neumerlei duftiges Kraut werfen
und dazu folgendes Blumenlied fingen:

„Nornblume vedet: thu mit mir nicht ftreiten, Denn mit mir wahrhaftig wird alliveg geopfert;
Denn von mir wahrhaftig lebt die ganze Welt nur;

|

Beilchenblüte vedet: thu mit mir nicht ftreiten,
Rebenblüte vedet: thu mit mix nicht ftreiten, Denn mit miewahrhaftig Ihmiüden fich die Divnen.”

Wenn der Flammenftoß zu Gfut niedergebrannt ift, folgt die Weihung des neugebornen
Kindes über dem Feuer, nach heidnifchem Gebrauch. Der „billogos“ faßt den weinenden
Sprößling mit beiden Händen, hält ihn über das Feuer und fpricht über ihn den Segen
und den Schirmfpruch gegen die fieben Arten von Zeufeln, und zulegt vigt der Opfernde
das Sind mit dev angeglühten Spite feines Mefjers in Halbmondform am Kinn. An
diejer Stelle wird ihm Fein Bart wachjen, daran erfennen fich die Getreuen des Urväter-
glaubens. Und jest jchöpft der „gyula“ mit dem Tenerlöffel für jede Frau von dem neuen
Feuer. Durch die noch übrige Gut treiben zuleßt die Hirten ihre Herden hindurch, das
wird fie vor Seuche jchügen, und was an Gut noch immer glimmt, das tritt die Schar
der Stinder barfuß aus. Nach Schluß der Ceremonie zünden die Burjche Freudenfener an,
fingen das Lied von der „Spftlangi-Rofe* umd Lafjen feurige Räder den Hügelabhang
hinablaufen, während jeder bei feinem Feuer den Namen jeiner Geliebten ruft.“ So hat
fich diefes Feuerfeft der Johannisnacht noch heute in vielen Gegenden als Volfsbrauch
erhalten.

Aus alten Überlieferungen, aus Schilderungen der Chroniften und Bolfsjagen der
Szefler haben wir folgende Beltattungsgebräuche zufammengeftellt, welche die Anhänger
der Urreligion befolgten: „Beim Tode eines beroorragenden Ritters waschen die
„Beweinerinnen“ (lagefrauen) den gefallenen Tapfern im heiligen Bache, befleiden ihn
mit feiner glängendften Rüftung, legen ihn auf das Ehrenbett und breiten ein ganzes Stück
Seidenzeug über ihn. Zur Trauer legen die grauen ein ungebleichtes Linnengewand an
und binden fich ftatt der „Schmetterlingshaube“ (Slügeldaube) ein fchwarzes Tuch um den
Kopf. Dann treten die „Geiger“ (Spielleute) vor und fingen bei Geigen- und Lautenklang
von den Thaten des Helden und von feinem jenjeitigen Leben, während der greife Water
de3 erlegten Kämpen zu Häupten des Katafalfes auf dem nackten Boden fißt.

Mittlerweile wird an der Quelle des heiligen Baches eine ungeheure Grube gegraben
umd an der einen Seitenwand derjelben ein großer Eibenbaum aufgeftellt, von deffen Spibe
da3 zweizüngige Fähnlein des gefallenen Helden flattert mit der goldenen Sonne. Sodann
werden an den anderen drei Seiten der Grube vierumdzwanzig eichene Stangen aufgejtellt,
alle lanzenförmig gejpißt. Die weftliche Wand der Grube bleibt abjchüffig, denn man
joll hinabfteigen fönnen,
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Diefer erjte Tag ift der Tag des Wachens. An diefem wird nicht gegejjen, noch

Wein getrunken, man trinft nır Bier und wird diefen Tag fpäter an jeder Jahreswende

bei einem bejtimmten „Oelagsmann“ feiern. Der zweite Tag ift der des Todtengeleites.

Gleich nach dem erften „Morgengelächter” erjchallen die Hornftöße der Opferbläfer, die

„Sram-Mädchen" ftimmen ihren Sang an: „Morgenvoth, chönes vothes Morgenroth,

goldenes MorgenrotH!" und von fieben Schlägen erdröhnt die Opfertrommel. Jet

jchneidet fich der Vater des todten Helden mit rummem Meffer den Haarzopf ab, der an

jeiner linfen Schläfe niederhängt, das Wertheite, was ein urgläubiger Magyare opfern

fann, und gibt ihn dem Todten in die Hand.

Unterdeß führen die Nichter das verhängte Noß herbei, das Lieblingspferd des

todten Kriegers, in einem Überwunf von jchwarzem Seidenftoff, gefattelt und gezäumt.

Die Waffengenofjen heben den Todten in den Sattel, binden ihm die Beine ftramm an

den Sattelgurt, befeftigen ihm die Hand an der Lanze, die in den Sattel gefteckt ihr

Sähnlein flattern Läßt, und dann fest fich der Zug in Bewegung für den Abichiedsritt.

Bor jedem Thore hält der Trauerzug und der Hornbläfer, der das Pferd führt, ruft laut

zum Thore hinein, die Freunde des Helden zum Geleite zu laden. Vor ihm her trägt und

führt man feine Fahnen und Waffen, fein Trinfhorn und Speifegeräth, feinen Jagdhumd

und Lieblingsfalfen, feine vierundzwanzig Neitpferde.

©o zieht dag Trauergeleite bi3 an das Grab bei der heiligen Quelle, wo Jungfrauen

e8 erwarten, die aufgelöften Locden mit Kränzen aus duftigen Kräutern gejchmiüct. An

Grabe angelangt vertheilt man an die Genofjen des Todten defjen mitgebrachte Schäbe

und Gewänder, je nachdem er fie zu feinen Lebzeiten Diejem oder Ienem veriprochen.

Da bricht aus der Mädchenfchar die Braut des Todten hervor; auch ihr, jagt fie,

jei der Verstorbene etwas jchuldig. Sich jelbft. Er habe verjprochen, ihr anzugehören in

diejer umd jener Welt. Hier zum Beweis feine „Balita”.* Beide Väter geben ihr den

Segen und man Hilft der Braut aufs Noß hinauf neben den todten Bräutigam. Nım

führen die beiden DOpferbläfer das No, auf dem der todte Held mit feiner Braut ist, in

die Grabgrube hinab und binden den Hengft an den großen Eibenftamm feit. Ihm zur

Seite legen fie die Waffen des gefallenen Necken nieder, feinen Opferbecher, feinen goldenen

Streithammer, die irdene Urne voll mit Münzen jeder Art, auch die Schmucipangen der

Braut, ihre großen Ohrgehänge und den Jungfernkranz mit Perlen geftickt.

Die tältos-PBriefter binden mittlerweile die vierundzwanzig Nenner an die Lanzen-

Ichafte feft. Da ftürzen die Mädchen an das Grab heran, reißen fich die Kränze von den

Loden und ftreuen fie, nebit Nußzweigen, auf den todten Bräutigam und die lebendige

Braut hinab.

* „Balita” hieß bei den Szeflern das filberne Gögenbildchen, das der Bräutigam zur Verlobung feiner Braut jandte.



 
Der todte Krieger und jeine Braut.
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Hellauf jehmettern die Trompeten und hervor treten hundert reifige DBogenjchüßen;
auf einen Trommelfchlag jehnelfen fie alle zugleich ihre Pfeile ins Grab hinab, damit der
todte Held, mit Braut und Streitroß gleichzeitig von Pfeilen durchboprt, hinübergehe auf
den Anger der Sonne. Gott hat fein Gefallen daran, wenn die Verewigten mit Wunden
bedeckt vorfeinem Antlig erjcheinen. Aber der Pfeilfchuß ins Grab ift auch darum noth-
wendig, weil jonft der begrabene Todte heimfehren könnte; mm wird, follte er aufitehen
wollen, jein Gewand an den Pfeilen hängen bleiben. Nach diejem Pfeilhagel erftechen die
tältos-Briefter die vierundzwanzig Nenner und deren Blut ergießt fich gleichzeitig in Die
Srabgrube, welche die Männer mit Schollen zuzumwerfen beginnen.

Und jest ift die Reihe des Weinens an den Männern. Aber nicht TTränenweinen
fie, jondern Blut. Der Vater des todten Helden züict fein Erummes Meffer und. Schlägt
fih Wunden, an beiden Schultern zuerst, dann an der Druft, endlich an Wangen und
Stivne; fo weint er Blut aus fieben Wunden. Sämmtlihe Männer folgen jeinem
Beijpiele. Unterdeffen blafen Hörner, Drommeten und Pfeifen wild durcheinander, iiber-
gellt von dem Gejchrei der Weiber. |

Der Held und feine Braut, obgleich hoch zu of, verjchtvinden nachgerade unter
den Schollen; endlich fteht nur ein großerrunder Hügel da, aus defjen Gipfel der Eiben-
Stamm emporftarrt und die Fahne an feiner Spite im Winde flattern läßt. Nunmehr
zerftücdeln die tältos-Priefter die geopferten Noffe und braten jedes auf einem eigenen
Holzitoß, die Herzen aber verbrennen fie auf wohfriechendem Feuer zu Ehren Gottes und
die Pferdeföpfe ftecken fie auf die nach Lanzenart gefpigten Stangen zur Botichaft an
ferne Beiten, daß da unten die Ajche eines tapferen Sriegshelden ruht.

Während defjen ift die Sonne zur Nüfte gegangen, nr die Holzjtöße ftehen in heller
Lohe. Das gebratene Pferdefleifch dient nur zum Todtenschmans. Die Spielleute machen
fich bemerflich mit Dudelfad und Picelflöte und Querpfeife, die Männer trinken den
„aldomäs“ (Weihtrunf), die Weiber werfen fich während des Mahles mit den Stnochen;
wenn aber dann das Siebengeftirn emporzieht, vegt fich Alles im Tanz und auch diefer
heißt Todtentanz.

Sunge Burjche legen fich durcheinander auf den großen Grabhügel. Dann fommen
die Mädchen heran, al3 fuchten fie ihre in der Schlacht gefallenen Todten. Welche den
Shrigen findet, fucht ihn zu wecken, doch er wacht nicht auf; da hebt fie ihn empor, ftarr
wie ex fich teilt, und tanzt jo mit ihm die Nunde. Arm und Bein des tanzenden Jünglings
Iheinen zu Steinerftarrt, fein Kopf fällt hinten über, alfo läßt er fich im Kreife drehen
und Fällt, wohin man ihn fallen läßt, und gefpenftich funmt dazu die Mufit. Das
friegeriiche Turnier macht dem Tanz ein Ende. Niemals fchlieft der ZTodtenjchmaugs ohne
ein jolches. Exft wird gerungen, dann folgt der Fauftfampf, zuleßt greift man zu Streit-
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Burjchenerwedung bei einem Todtenjchmaug aus der Vorzeit,
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hammer und Schlachtkolben, die treuejten Kumpane fordern fich aus bloßer Prahlfucht

zu tödtlichem Zweikampf heraus, das tft jo alte Sitte. Der Morgen findet neun Leichen

auf dem Schauplat des Todtenmales. Dieje legt man recht ordentlich im Kreife auf den

großen Grabhügel hin und breitet noch eine Schicht Exde über fie. Und fo find fie jeßt alle

beifammen, der begrabene Heldenführer und feine getrenen Genoffen, feine Braut, fein

Sagohund, fein Falfe und jein Lieblingsroß, — ftattlich mag er einziehen auf den Anger

der Sonne, vor das Antlib des Gottes feiner Ahnen.“

AU dies Lebt nırr noch in den Sagen der Vorzeit, den Todtentanz aber jchildert noch

im XVI. Jahrhundert der „Ungarische und dacische Simpliciffimus” genau fo; nur die

Schmäufe der Todtenfefte find noch jegt im Schwange und haben den Führern des Volfes

jchon Stoff genug zu Predigten gegen die dabei übliche Verfchtwendung gegeben.

Der Sagenkreis von Attila und Csaba. Amos.

Der Glaube an die Verwandtichaft mit Attila und den Hunnen ift jo jehr in das

Blut des magyarischen VBolfes übergegangen, daß jelbit die Volkslieder e3 Finden, die

doch von feinen Schriftgelehrten erjonnen find:

! „ttilas gewalt’ger Name, | Saumerjchollen nur dem Gothen,

Bon Bendeguz’ großem Stamme, Warf entjeelt ihn zu den Todten.”

(Heutzutage nicht buchjtäblich jo.) Und ein anderes Volkslied lautet:

„Atilla mein Vater war, THät’ mir noch der Arme leben,

Drum die Heimat lieb mir war; Wollt’ ihn Hin mein Hemde geben.”

Sm Driginal beweist die Ungefchlachtheit des Ausdrucdes unzweifelhaft den alten

Urjprung Diejes Liedes, und mehr noch die eigenthümlich zerrifjene Melodie, Attila und

nicht Etele nennt der Bolfsmund überall, jelbft bei den Szeflern, den Hunnenfönig, und

zwar fpricht es ihn „Atilla“ aus, jo auch in: „Atilla-Dolmany“, „Atilla-Burjche“ (defjen

man im Haufe nicht Herr wird). Ein Niefe, deffen Lebensdauer jchon über ein Iahr-

hundert Hinausreicht, defjen Urjprung auf Nimcod zuritcgeht, dem durch ein Wunder

Gott jelbjt fein Schwert herabjchiekt, um e3 durch ihn zur Geißel der Welt machen zu

lafjen; Weltjchlachten jchlägt er mit diefem Schwerte, Völfer vertilgt er und ftürzt Neiche,

jede jeiner Fußjpuren ift ein Schlachtfeld; Könige macht er fich unterthan, große Nationen

teibutpflichtig; Fabelhafte Schäße Häuft er auf, in deren Mitte er jelbjt einfach und glanzlos

bleibt. Nur Geftalt und Wuchs und nach gleichzeitigen Schriftitellern die Augen voll

göttlichen Feuers verfünden an ihm den König. Seine Thaten, welche die Weltgefchice

lenken, werden von gejchichtjchreibenden Kaifern verewigt und das Meifterftück des Helden-

janges, das Nibelungenlied, verknüpft fie mit der Gejchichte dev Weltnationen.


